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Paul Schwidurski


Der Weg des Wortes in die Welt nach Apg. 1-15





Kirchen, Freikirchen und Gemeinschaften führen heutzutage vielfach ein von der Welt abgekapseltes Sonderdasein. Offene Feldschlachten auf breiter Front oder Durchbrüche tief in das feindliche Land hinein kommen kaum vor. Die Gemeinden haben sich eingeigelt. Und doch sehnen sie sich aus der Igelstellung heraus. Das Salz will unter die Leute. Der Sauerteig möchte den ganzen Teig durchdringen. Diese Sehnsucht findet immer neu Nahrung durch das Studium der Apostelgeschichte. Wir sollten sie in unseren Kreisen eifrig lesen und betraten. Das würde die Schar derer, die aus der Erstarrung in die Bewegung kommen wollen und die um Erweckung beten, größer werden lassen. Unser Beitrag will helfen, den Weg des Wortes in die Welt zu verfolgen und die ersten 15 Kapitel der Apostelgeschichte im Lichte der Ausbreitung des Evangeliums zu sehen.





1. Zum Gesamtverständnis der Apostelgeschichte (K. 1)





1. Lukas hat in seinem Evangelium berichtet, wie der in die Welt gekommene "Jesus anfing, beides, zu tun und zu lehren". In der Apostelgeschichte spricht er vom selben Jesus, nur, dass er ihn jetzt als den Erhöhten einführt. Der gen Himmel gefahrene Heiland setzt vom Himmel her sein Lehren und Wirken fort (V. 1); er gebraucht dazu seine Boten, die er durch den Heiligen Geist zu seinen Zeugen macht (V. 2.8). Die Taten der Apostel sind Taten Jesu, das Rufen der Apostel ist ein Rufen Jesu.





2. In den vierzig Tagen zwischen Ostern und Himmelfahrt unterwies der Herr seine Jünger über das Reich Gottes (V. 3). Dieses Reich wird Pfingsten in der Gestalt seiner Gemeinde in Erscheinung treten. Die Geschichte der Gemeinde ist immer auch Geschichte des Reiches Gottes auf Erden durch das vom Heiligen Geist beglaubigte Evangelium.





3. Die Apostelgeschichte beschreibt den Weg des Wortes Gottes in die Welt. Der Ausgangsort war Jerusalem und Judäa (K. 25); das Nahziel bedeutete Samaria und die Küstenebene am Mittelmeer südlich des Karmel (K. 6-12), wo besonders Petrus missionierte; Fernziel war "das Ende der Welt“ (1, 8), wohin der Apostel Paulus, sich immer deutlicher nach Westen wendend, strebte (K. 13-28).





4. Lukas wünscht sich Leser, deren Herz voller Sehnsucht nach der Ausbreitung der Herrschaft Christi auf Erden durch den Heiligen Geist ist und die einen weltweiten, völkerumfassenden Blick haben. Wir verstehen sein Buch viel besser, wenn wir es lesen, indem wir dabei immer wieder auf eine Karte des damaligen Römischen Weltreiches, das sich rings um das Mittelmeer erstreckte, anschauen. Ohne Kenntnis der biblischen Geographie zum Neuen Testament kann man den Weg des Wortes in die Welt nur schwer verfolgen.





5. Zum rechten Verständnis der sachlichen Anliegen der Ausbreitung der ersten Christen gehört auch das Wissen von einer dreifachen Gruppierung der israelitischen Gottesgläubigen um das mosaische Gesetz: es gab Volljuden, Proselyten (Judengenossen) und sogenannte Gottesfürchtige. Die Volljuden, rasserein und rechtgläubig, waren beschnitten, hielten den Sabbat und besuchten den Tempel und die Synagogen; sie bildeten den Kern der israelitischen Glaubensgemeinde. Die Proselyten waren Menschen nichtjüdischen Blutes, die aber den jüdischen Monotheismus angenommen und sich dem Brauch der Beschneidung unterworfen hatten; sie galten auch als "Juden". Um diese legte sich ein weiterer Kreis von "Gottesfürchtigen", die sich zwar nicht beschneiden ließen, aber doch zur israelitischen Gotteserkenntnis gekommen waren und diese durch Gebet und gute Werke auslebten (10, 2), wie das auch die Proselyten, die Judengenossen, taten (13, 16.43).





2. Der Aufbruch des Evangeliums in Gestalt der Urgemeinde zu 


    Jerusalem (K. 2)





1. Der gen Himmel gefahrene Christus sandte "vom Himmel" her (V. 2) seinen Geist, den Geist vom Vater und vom Sohn, den Heiligen Geist. Der Geist Jesu macht zu Zeugen Jesu. Diese verkündigen die großen Taten Gottes, die er an Jesus tat (V. 11).





2. Petrus verkündigte in der ersten Pfingstpredigt: Gott hat Jesus bei seinem Leibesleben als den von ihm gesandten Mann erwiesen (V. 22), er hat ihn den Menschen zur Kreuzigung übergeben (V. 23), er hat ihn von den Toten auferweckt (V. 24-32), er hat ihn zum Erhöhten und zum Geistspender gemacht (V. 33-35): Jesus ist also der Heilsträger und Heilsmittler Gottes.





3. Als erster in der Geschichte der Gemeinde Jesu proklamiert Petrus diesen Jesus als den Herrn (griechisch: den Kyrios) und den Christus (hebräisch: den Messias) (V. 36). In beiden Begriffen liegt die Erfüllung der Sehnsucht der damaligen Welt nach einem Heilsbringer, der das "Goldene Zeitalter" als der "Kyrios", der Herr aller Herren, wie die Heiden glaubten, heraufführt und der, wie die Juden hofften, das messianische Reich bringen wird. Jesus ist gemäß der Verkündigung des Petrus und der ersten Christen die Erfüllung sowohl der Sehnsucht der Welt als auch der Verheißung Gottes an Israel.





4. Diese Botschaft ist auch der Inhalt des Evangeliums heute. Durch sie wurde damals die sogenannte Urgemeinde, durch sie wird heute und morgen "die ganze Christenheit auf Erden" gesammelt, wie Luther sagt. Alle echte christliche Verkündigung ist ein Herzuruf zu Jesus (2, 39), ein Herausruf aus der Welt (2, 40), ein Hineinruf in die Gemeinde (2, 41).





5. Die Urgemeinde besteht zunächst nur aus Juden, Proselyten und Gottesfürchtigen, d. h. also aus Judenchristen. Sie sammelt sich im Tempel, aber auch in Privathäusern (V. 46). Im Zusammenkommen sowohl im Tempel als auch in den Häusern zeigt sich die Verwurzelung der Urgemeinde mit ihrer heilsgeschichtlichen (alttestamentlichen, jüdischen) Vergangenheit, aber zugleich auch ihr Geöffnetsein für die Entwicklung der Zukunft (Geschichte der Christenheit, gestern, heute und morgen in den Linien des Neuen Testaments).





6. Der christliche Kommunismus der Urgemeinde (V. 44-45) ist nicht für alle Zeiten bindend. Das Zungenreden in der Pfingstgeschichte (V. 4) ist nicht zu verwechseln mit der Glossolalie in der Gemeinde zu Korinth. Die Zungenrede in Korinth war Ungläubigen eine Fremdsprache (1. Kor. 14, 23), die Zungenrede in Jerusalem war allen verständlich (Apg. 2, 8). Das Zungenreden der Pfingstgeschichte war einmalig; es weist zurück in die biblische Urgeschichte (1. M. 11, 19) und weist voraus in die Endzeit: es ist ein Angeld Gottes dafür, dass die durch den Turmbau zu Babel als Gericht verhängte Sprachenverwirrung einmal von Gott aus Gnaden wieder aufgehoben werden wird. Jesus wird als der Völkerkönig erscheinen, und die Menschheit wird unter seinem Regiment Gott einmütig und einmündig preisen (Röm. 15, 56).





3. Der Weg des Wortes von Jerusalem nach Samaria und darüber hinaus 


    (Apg. 6, 18, 40; 9, 32-11, 18)





1. Seit der Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft (538 v. Chr.) waren die Juden wieder im Heimatlande ansässig (die palästinensischen Juden, die die hebräische Muttersprache pflegten), hatten sich aber auch über die ganze damalige Welt verstreut (die DiasporaJuden, die das Hebräische vielfach nicht mehr verstanden und für die deshalb das Alte Testament ins Griechische in Gestalt der Septuaginta (um 250 v. Chr.) übersetzt werden musste). Es hatten sich jüdische Kolonien mit Synagogen oder einfachen Anbetungsstätten besonders in den Küstengebieten des Mittelländischen und des Schwarzen Meeres gebildet, aber auch in Kleinasien, im Irak (Zweistromland, Mesopotamien) und in Persien; in Arabien, Ägypten und Nordafrika. Dorthin übten die Juden eine weltweite Judenmission, um Heiden für ihren Glauben zu gewinnen. Jesus spricht davon in Matth. 23, 15.





2. Zum 1. Pfingstfest waren Juden und Judengenossen aus aller Herren Länder, also griechisch redende Diaspora-Juden, nach Jerusalem gekommen. Ihre Herkunft nennt Apg. 2, 9-11. Man vergleiche beim Lesen eine Karte: alle Namen sind in der östlichen Hälfte des Römischen Reiches zu finden. Die Diaspora-Juden wollten mit den Palästina-Juden das Erntefest feiern und erlebten auf diese Weise das erste Pfingstfest gemeinsam. Dementsprechend gehörten zur Urgemeinde, die durch die Pfingstpredigt des Apostels Petrus aus den Festbesuchern herausgerufen und gesammelt wurde  viele Diaspora-Juden, die den Christusglauben angenommen hatten, kehrten nicht wieder in die Fremde zurück, weil sie der sich eben bildenden messianischen Gemeinde an Ort und Stelle mit angehören wollten  die in Apg. 6, 1 genannten "Hebräer" und "Griechen".





3. Missstände bei der Austeilung der täglichen Verpflegung verursachten unter den Griechen ein "Murmeln", das nicht überhört wurde und zur offenen Besprechung und Abstellung führte, indem 7 Almosenpfleger gewählt wurden, die aus den Reihen der "Griechen" stammten (Apg. 6, 16). Zwei dieser griechisch redenden (hellenistisch gebildeten) Judenchristen beschränkten sich nicht auf den diakonischen Dienst, sondern ließen sich vom Geist zur missionarischen Verkündigung des Evangeliums treiben: Stephanus und Philippus.





4. Stephanus sagte die Jesusbotschaft in der Auseinandersetzung mit Angehörigen verschiedener Diaspora-Juden-Synagogen in Jerusalem (Apg. 6, 9) so klar und erhob Jesus so hoch über den Mann Gottes Moses und das durch ihn vermittelte Gesetz und den Tempel in seinem vorübergehenden Bestand, dass dies die Juden als Gotteslästerung empfanden (Apg. 6, 11-14) und seine Steinigung veranlasste. Christus grüßte ihn als den ersten Blutzeugen (7, 55), der für seine Feinde betend starb (7, 59).





5. Der Steinigung des Stephanus folgte die Austreibung der Diaspora-Judenchristen aus Jerusalem. Einer von ihnen, Philippus, evangelisierte in Samarien (8, 5) mit großem Erfolg. Die Urapostel Petrus und Johannes visitierten seine Arbeit, anerkannten das Ergebnis und missionierten auch selbst intensiv in Samaria (8, 25), während Philippus vom Herrn den Auftrag bekam, unterdes die Wüstenstraße zwischen Jerusalem und Gaza aufzusuchen.





6. Auf der Straße nach Gaza führte Philippus den Kämmerer aus dem Mohrenlande (Äthiopien) zum Glauben an Jesus Christus (8, 26-37). Im Anschluss daran evangelisierte Philippus den Küstenstrich von Asdod bis Caesarea am Meer (8, 40).





7. Zu gleicher Zeit kommt Petrus mit der Jesusbotschaft nach Lydda (9, 32), nach Joppe (9, 36. 43) und nach Caesarea (10, 1). In Caesarea taufte Petrus den “gottesfürchtigen" Cornelius, einen römischen Offizier, und isst mit ihm und seinen Hausgenossen, was er nach der Rückkehr in die Urgemeinde zu Jerusalem gegen Vorwürfe der Juden kräftig verteidigt (11, 1-18). Die Urgemeinde betet daraufhin Gott an: "So hat Gott auch den Heiden Buße gegeben zum ewigen Leben."





8. Der Weg des Wortes von Jerusalem bis nach Samaria und an die Küste des Mittelmeeres war somit zurückgelegt.





4. Der Einbruch der Jesusbotschaft in die rein heidnische Welt


    (Apg. 11, 19-30; 12, 25-13, 4)





1. Während die Urgemeinde zu Jerusalem rein judenchristlichen Charakter hatte (also alle zu ihr gehörigen Glieder über das Judentum Christen geworden waren), und während in Caesarea unter den christusgläubig Gewordenen auch schon wenige Leute zählten, die unmittelbar vom Heidentum zum Christentum gestoßen waren, entstand in Antiochien die erste rein heidenchristliche Gemeinde. Dort wurden die Jünger Jesu das erstemal in der Geschichte der Christenheit "Christianer" genannt (11, 19-26).





2. Die heidenchristliche Gemeinde in Antiochien stand mit der Urgemeinde in doppelter Verbindung: sie wurde von der Urgemeinde durch Barnabas besucht (visitiert) und als biblisch rechtmäßig, göttlich legitim anerkannt, und sie sandte aus ihrer Mitte eine Kollekte für die infolge des christlichen Kommunismus und der ausbleibenden Wiederkunft des Herrn verarmten Judenchristen nach Jerusalem (11, 24-30).





3. In Antiochien entstand das Werk der Heidenmission. Paulus, der erste und größte Heidenmissionar, unternahm von Antiochien aus seine erste Missionsreise (13, 14 ff.). Sie führte ihn in das Innere des heutigen Kleinasien. Auf der zweiten Missionsreise wurde Paulus von Asien durch Gott nach Europa geführt und missionierte Mazedonien und Achaja, wohin auch die dritte Reise ging. Die lang ersehnte Fahrt nach Rom machte er als Gefangener; wieder frei geworden, kam er vielleicht auch nach Spanien (Röm. 15, 14-24).





5. Jesus  das Heil der Menschheit. Der Jesusglaube  keine jüdische "Richtung", sondern "Weltreligion" (Gal. 2, 1-10; Apg. 15, 1-34)





1. In den paulinischen Gemeinden lebten Judenchristen und Heidenchristen in friedlicher Gleichberechtigung nebeneinander. Spannungen zwischen beiden Gruppen entstanden nur da, wo aus Jerusalem "falsche Brüder" eindrangen, die die Heidenchristen zwingen wollten, die Beschneidung und damit das jüdische Zeremonialgesetz anzunehmen. Paulus aber setzte die Freiheit vom Gesetz durch und ließ diese Freiheit durch einen Beschluss der Apostelversammlung in Jerusalem (um 50 n. Chr.) bestätigen (Gal. 2, 1-10).





2. Der auf dem Apostelkonzil in Jerusalem (Apg. 15, 1-34) von Jakobus gemachte und von der Versammlung angenommene Kompromißvorschlag (15, 22-31), die Heidenchristen wenigstens zur Einhaltung der "noachischen" Gebote zu verpflichten, setzte sich auf die Dauer  kirchengeschichtlich gesehen - nicht durch; wäre es doch geschehen, müssten wir uns heute noch verpflichtet sehen, beispielsweise keine Blutwurst zu essen. Die christlichen Gemeinden bestanden in der vollen Freiheit vom jüdischen Zeremonialgesetz.





3. Damit war das junge Christentum einer Einigelung als jüdische "Richtung", "Sekte" oder "Konfession" entronnen, es verfiel nicht der nationaljüdischen Verengung; es wurde und blieb Weltreligion. Die aus der Welt herausgerufene Christengemeinde ließ sich zum missionarischen Dienst in alle Welt zu allen Völkern senden: überall rief sie Christus aus als den Herrn aller Herren, den König aller Könige, den Heiland aller Menschen, den Heiland der Welt.





In der Urgemeinde und in den paulinischen Missionsgemeinden vereinigten sich zwei Bewegungen ein und desselben Geistes: die vertikale und die horizontale. Senkrecht vom Himmel her war der Heilige Geist auf die Jünger Jesu herniedergekommen und hatte sie erfüllt, nun trieb sie derselbe Geist zum Missionsdienst von Horizont zu Horizont. Auch wir Heutigen brauchen immer neu beides: den vertikalen Einbruch des Heiligen Geistes, der Kraft und Auftrag gibt, aus der verengenden Ghettostellung auszubrechen und die horizontale missionarische Bewegung in unser Heute und Hier, in unsere Umwelt hinein. So wird auch in unseren Kreisen die Erstarrung umgewandelt in Erweckung. Dann kommen wir wieder aus dem Stillstand heraus und neu in Bewegung. Hören wir darum gehorsam, was Jesus Christus auch zu uns spricht: "Gleich wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch!"





#


Emil Krysmanski


Das persönliche Heiligungsleben des Predigers





Das ist ein besonderes seelsorgerliches Anliegen für Verkündiger des Evangeliums. Es geht in erster Linie nicht um allgemeine Fragen der Heiligung, sondern um das Heiligungsleben der Verkündiger wegen ihres besonderen Dienstes.





Das will nicht sagen, dass für Prediger eine andere Heiligung in Frage kommt als für andere Glieder der Gemeinde. Aber der Prediger soll ein Vorbild sein im Heiligungsleben. Freudigkeit und Fruchtbarkeit im Dienst sind mit abhängig vom Heiligungsleben des Dieners.





Es besteht die besondere Gefahr für den Prediger, dass er in der Theorie, im Wissen stecken bleibt. Er gewöhnt sich sehr schnell an die biblischen Wahrheiten und sieht sie nur als Mittel der Verkündigung an. Er bezieht sie dann immer auf die andern. Dabei soll sein ganzes Leben eine Verkündigung sein. Dieses ist vom Zeugnis des Wortes nicht zu trennen.





Wir wollen das Heiligungsleben in 4 Zügen sehen:





1. Nur Geheiligte können ein Heiligungsleben führen. Heiligungsleben geht aus vom Heiligungsinhalt und führt zum Heiligungsziel. Das ist die allgemeine Linie.





Christus hat die Seinen geheiligt auf einmal (Hebr. 10, 10. 14; Joh. 17, 17-19; 1. Kor. 6, 11). Er hat sie hineingenommen in seine Heiligkeit. Dadurch sind sie Heilige vor Gott.  Das Heiligungsleben ist ein Hineinwachsen in Christi Heiligkeit zum Erkennen der ChristusFülle und zum Zusammenwachsen mit ihm zu einer geistlichen Einheit. Er in mir und ich in ihm.





2. Geheiligte jagen wirklich der Heiligung nach. Das ist ihre neue Lebenseinstellung und ihr neues Lebensziel (Hebr. 12, 14; 2. Kor. 7, 1).





Christus hat ihnen einen neuen Lebenstrieb gegeben. Sie sind nicht mehr Schuldner dem Fleisch, sondern dem Geist (Röm. 8, 12-14). Sie stehen nicht mehr unter der Selbstsucht, sondern unter der göttlichen Liebe (2. Kor. 5, 14). Das ist ihre neue Lebenskraft.  Sie kennen darum ein neues Ziel, nämlich die Umgestaltung ihres Lebens in das Ebenbild Jesu Christi. Die göttliche Heiligkeit soll aus ihrem Leben und Wesen strahlen (3. Mos. 11, 44 f.; 1. Petr. 1, 15 f.). Dabei sind sie sich dessen bewusst, dass das Ziel erst in der Ewigkeit erreicht werden wird. Aber sie jagen diesem Ziel nach wie ein Wettläufer nach dem Siegeskranz (Phil. 3, 12-14).





Da fruchtbarer Dienst nur aus einem fruchtbaren Leben quellen kann, muss das Jagen nach der Heiligung für den Prediger die größte Sorge sein.





3. Das Heiligungsleben in Beziehung zu Gott. Es ist ein Leben aus Gott, vor Gott, für Gott.





Dabei geht es zuerst um ein Leben im Worte Gottes. Dieses Wort ist Offenbarung seiner Liebe und seines Willens, nicht theologisches Streitobjekt. In diesem Worte gilt es zu Hause zu sein, um seinen geistlichen Inhalt aufzunehmen und im Gehorsam in die Tat umzusetzen. Das Wort darf nicht abgebogen werden auf andere Menschen oder Kreise, sondern soll im Leben verwirklicht werden. So wird das Heiligungsleben geprägt durch das geistliche Wort Gottes.





Zum Wort gehört der Gebetsumgang mit Gott. Gebet ist Antworten aufs Wort und Reden des Herzens mit Gott. Das ist nicht religiöse oder kultische Übung oder Leistung, sondern Herzensverkehr mit dem lebendigen Gott, wie ihn alle Gottesmenschen gepflegt haben. Dazu müssen wir uns Zeit nehmen und die Stille suchen. So werden wir Heiligtumsmenschen, die immer wieder Vertiefung ihres Glaubens und Dienstes erleben.  Dazu gehört natürlich auch die Gebetsgemeinschaft, die besondere Verheißungen hat.





Aus Wort und Gebet erwächst ein Leben vor Gottes Augen. Es ist ein von oben bestimmtes Leben in Gesinnung und Tun. So kommt es zur Hingabe des Leibes als Opfer zum göttlichen Dienst (Röm. 12, 1). Solch Leben wird gereinigt von allen Befleckungen des Fleisches und Geistes (2. Kor. 7, 1), von falschen Trieben (Joh. 15, 2), von unlauteren Menschen (2. Tim. 2, 21). Es ist ein vorsichtiger Wandel in heiliger Zucht (Eph. 5, 15) mit der ständigen Übung, ein gutes Gewissen vor Gott und Menschen zu haben (Apg. 24, 16). Dabei wird die so Eingestellten immer wieder die Bitte um völlige Durchheiligung bewegen (1. Thess. 5, 23).  So vor Gott und von Gott durchheiligte Persönlichkeiten führen dann auch ein Heiligungsleben vor Menschen.





4. Das Heiligungsleben in Beziehung zu den Menschen. Es ist ein Leben an Christi Statt für die Mitmenschen. Dafür kurz 3 Gebiete:





In der eigenen Familie. Das ist die erste Schule fürs Heiligungsleben. Dafür einige Winke:





Liebliches Verhalten zueinander ohne Zank und Streit. Das sollte in Predigerfamilien selbstverständlich sein.





Zuchtvolles Verhalten auch in den intimen Dingen in geheiligter Natürlichkeit. Nur keine Übergeistlichkeit!





Hausandacht mit der Familie und Gebetsgemeinschaft mit der Frau, in der alle Anliegen vor Gottes Angesicht gebracht werden.





Erziehung der Kinder geschehe mehr durch Vorbild als durch Vorschriften.





Vorsichtiges Reden über andere, besonders auch über andere Prediger und deren Dienst vor den Ohren der Kinder.





In der Gottesfamilie. Das ist die zweite Schule fürs Heiligungsleben. Prediger sollen Vorbilder der Herde sein. Sie dürfen nie mehr von anderen erwarten, als sie selbst bereit sind zu tun. Dabei wird folgendes im Vordergrund stehen:





Pflege der Gemeinschaft über alle Unterschiede hinweg in aufrichtiger Liebe. Hier muss echte Bruderschaft in heiliger Lauterkeit und Wahrhaftigkeit offenbar werden.





Aller Dienst geschehe in Demut, Liebe und Wahrheit. Dieser Maßstab ist immer wieder anzulegen.





Die Zunge stehe besonders unter der Zucht des Heiligen Geistes. Ihre rechte Zähmung ist ein Zeichen von Reife. Das gilt fürs allgemeine Reden, aber besonders fürs Reden über andere. Verurteilende Kritik über Vorgänger verschließt Herzen und Türen.





Das ganze Leben stehe in geistlicher Selbstzucht. Dazu gehört z. B. Mäßigkeit in allen irdischen Dingen (Nahrung, Kleidung, Genüsse u. a.), Abstand vom anderen Geschlecht (wie viele sind hier gescheitert!), ganze Treue in allen Dingen (Geldsachen, Ausnutzung der Zeit, Pünktlichkeit bei jeder Verpflichtung, Einhalten von Versprechen bei Fürbitte, Besuchen u. a.), demütige Bereitschaft zu den untersten Wegen, zur Versöhnung, zur Feindesliebe. Das ist ein großes Übungsfeld fürs Heiligungsleben.





Unter den Menschen im allgemeinen. Das ist die dritte Schule. Das Ziel muss immer wieder sein, ihrer etliche zu gewinnen. Dazu gehört liebende Anpassung, ohne die geistliche Haltung zu verlieren. Jeder muss dem Prediger ganze Wahrhaftigkeit und heiligen Ernst abspüren. Davor haben auch die Feinde Christi und seiner Gemeinde Achtung.  Die priesterliche Fürbitte bilde die Brücke zu Einzelmenschen, Gruppen, Obrigkeit, Volk. Über Christus wird das Verhältnis zu den andern stets ein anderes sein als in der natürlichen Sicht.  Zurückhaltung ist geboten in der Mitarbeit bei Politik und anderen völkischen Angelegenheiten. Diese Einschränkung sollten sich Prediger wegen ihres Dienstes auferlegen. Sie sollten aber stets bereit sein, ihr Zeugnis durch Leiden zu bekräftigen und für ihre Feinde aufrichtig zu beten.





Heiligungsleben ist geistliche Angelegenheit. Es kann nicht gesetzlich geregelt werden. Darum wird es bei dem einzelnen sich verschieden auswirken.





Weil wir Prediger einen besonderen geistlichen Dienst haben, lasst uns darum in besonderer Weise nach der geistlichen Heiligung streben, dass unser Dienst fruchtbar wird.





Dabei möge uns stets die Einstellung des Apostels Paulus bewegen: "Dass ich ja nicht andern predige und selbst verwerflich werde" (1. Kor. 9, 27).





#


Heinrich Uloth


Willst du mit diesem Mann ziehen?





"Und sie riefen Rebekka und sprachen zu ihr: Willst du mit diesem Mann ziehen? Sie antwortete: Ja, ich will mit ihm." 1. Mos. 24, 58





Aus einer lieblichen Geschichte ist dieses Textwort genommen. Elieser wirbt für Isaak die Braut. Am Wasserbrunnen vor der Stadt, wo am Abend die Frauen pflegten Wasser zu schöpfen, steht Elieser und betet: "Herr, begegne mir heute und tue Barmherzigkeit an meinem Herrn Abraham." Elieser will diesen wichtigen Schritt nicht ohne göttliche Leitung tun, darum betet er. In einem alten russischen Sprichwort heißt es: Wer eine Reise tun will, der bete einmal; wer in den Krieg zieht, der bete zweimal; wer aber heiraten will, der bete dreimal. Bei diesem wichtigen Schritt lassen sich die meisten Menschen von anderen Gesichtspunkten leiten. Christen aber sollten dieses wichtige Anliegen im Gebet vor Gott bringen.





Doch nun zurück zu Elieser. Am Brunnen bittet er ein junges Mädchen um Wasser. Sie neigt ihren Krug und gibt ihm zu trinken. Aber nicht nur das. Sie sagt zu Elieser: "Deine Kamele will ich auch tränken." Es ist Rebekka. Was ist das doch für eine Riesenarbeit, soundsoviele durstige Kamele zu tränken. Rebekka war eine hilfsbereite Frau. Sie packte zu. Und merkwürdig, gerade dieses hatte Elieser im Gebet mit Gott besprochen. Er hatte gesagt: "Wenn ich eine Jungfrau bitte: gib mir zu trinken und sie tut es und spricht: Ich will deine Kamele auch tränken, die sei die Frau, die du, o Gott, Abrahams Sohn beschert hast."





Hier ist es also ganz menschlich und gewiss ganz göttlich zugegangen. Im weiteren Gespräch mit Rebekka steht Elieser unter dem Eindruck: "Das kommt vom Herrn." Die Mutter und Rebekkas Bruder Laban wenden sich an sie mit der Frage: "Willst du mit diesem Mann ziehen?" Nun muss sie sich entscheiden. Soll sie mit diesem Mann ziehen in ein anderes Land, in eine neue Lebensgemeinschaft, in eine unbekannte Zukunft, in ganz andere Verhältnisse? Sie überdenkt, sie ordnet ihre Gedanken, sicher hat sie auch betend nach Gott geschaut, dass er ihren Gang ordne. Und dann sagt sie: "Ja, ich will mit ihm." Ihr Herz hat sich entschieden.





Liebe Freunde, Elieser ist tot. Aber ein anderer Mann ist in unsere Mitte getreten. Weißt du, wer der ist? Er heißt Jesus Christ. Für ihn möchten wir werben. Er selbst möchte Menschen in seine Gemeinschaft ziehen. Am Anfang dieses neuen Jahres frage ich dich:





Willst du mit diesem Mann ziehen?





Im Evangelium geht es immer um diesen Mann, nicht um Religion, nicht um Moral, auch nicht um Christentum. Es geht um Jesus Christus selbst. Damit aber niemand einem Unbekannten sein Jawort gibt, lasst mich noch einiges über diesen Mann sagen.





1. Dies ist der Mann, der einen Absolutheitsanspruch erhebt





Hören wir, was er in seinen Selbstzeugnissen aussagt: "Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater denn durch mich" (Joh. 14, 8). Er ist also der Weg zu Gott, die Wahrheit über Gott, das Leben aus Gott. Jesus spricht: "Ich bin die Tür" Joh. 10, 9). Das ist eine klare Absage an alle anderen Weltanschauungen und Religionen, die auch zu Gott führen wollen. Jesus spricht: "Ich bin das Licht der Welt" (Joh. 8, 12). Wer ihm nachfolgt, tappt nicht mehr im Dunkeln. Auch die anderen Selbstzeugnisse Jesu sind Zeugnis einer unerhörten Vollmacht. Jesus leitet seinen Absolutheitsanspruch ab von seiner Gottessohnschaft.





Solange uns Gott nur begegnet im Meeresrauschen, im Sternenhimmel, im Blumengarten, in der Naturkraft, solange kommen wir über eine Gottesahnung nicht hinaus. In Jesus Christus begegnet uns Gott selbst. In ihm kommt er uns ganz nah.





2. Dies ist der Mann, der Gott am nächsten ist





Im Buch des Propheten Sacharja 13, 7 heißt es: "Schwert, mache dich auf über meinen Hirten und über den Mann, der mir der nächste ist! spricht der Herr Zebaoth." Der Mann, der Gott am nächsten ist, das ist der Herr Jesus Christus, der Sohn Gottes. Er ist der Abglanz seiner Herrlichkeit, das Ebenbild seines Wesens, der Gegenstand seiner Liebe. Über diesen Mann ruft Gott das Schwert. Er ruft es, um unserer Sünde willen, um seiner Gerechtigkeit willen, um seiner Liebe willen. O Mann, der du Gott am nächsten bist, du hast dich anspeien, schlagen, martern und hinmorden lassen! O Mann, der du Gott am nächsten bist, du wurdest in die dunkelste Gottesferne gestürzt! Du hast unsere Sünde auf dich genommen! Du bist in unsere verlorene Existenz gekrochen! Du bist der Weitentfernteste geworden, damit wir Nächste würden!  Willst du mit diesem Mann ziehen, um Gottes Nächster zu werden? Du sollst sein Kind sein, sein Erbe, sein Eigentum.





3. Dies ist der Mann, der unseren Schuldschein vernichtet hat





Von diesem Mann schreibt der Apostel Paulus: "Er hat uns geschenkt alle Sünden und ausgetilgt die Handschrift, so wider uns war, welche durch Satzungen entstand und uns entgegen war, und hat sie aus dem Mittel getan und an das Kreuz geheftet" (Kol. 2, 14). Alle unsere Sünden in Gedanken, Worten und Werken, sind bei Gott als Schuld gebucht. Unser Schuldkonto ist von Jahr zu Jahr gewachsen. Auch nicht eine Sünde kann verheimlicht werden. Unser Leben wurde gefilmt. Unsere unnützen Worte wurden festgehalten. Aber nun höre, was dieser Mann getan hat. "Er hat ausgetilgt die Handschrift, die wider uns war." Also nicht einfach Schwamm drüber. Am Kreuz hat Gott kein Auge zugedrückt. Am Kreuz wurde nicht gemogelt. Am Kreuz ging es ganz gerecht zu. Dort bekam die Sünde ihren Lohn. Als Jesus ans Kreuz geheftet wurde, da wurde auch unser Schuldschein ans Kreuz geheftet. Da floss sein Blut über die Riesensumme unserer Schuld. Nun dürfen wir sagen: "Alle, alle meine Sünden hat sein Blut hinweggetan." Willst du mit diesem Mann ziehen, der dein Schulddokument vernichtet hat? Er liebt dich! Ziehe mit ihm!





4. Dies ist der Mann, dem alle Gewalt gegeben ist





Er sagt es selbst: "Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden" (Matth. 28, 18). Er hat Gewalt über die Natur, über die Dämonen, über den Tod, über die Krankheit, über die Völker, über all die Mächte und Kräfte, die zwischen Himmel und Erde sind. Obwohl ihm alle Gewalt gegeben ist, wird er doch nicht gewalttätig. In seinem Wort ist Gewalt. "So er spricht, so geschieht es.“  "Er ruft dem, das nicht ist, dass es sei." Er hat auch Gewalt über die Feinde des Evangeliums und über den Teufel selbst. Deshalb braucht uns die Macht der Gottlosen nicht zu schrecken. Jesus ist stärker. Und was im neuen Jahr sich auch an dich heranschleicht, Jesus ist mächtiger. Willst du mit diesem Mann ziehen? Niemand soll dich aus seinen Händen reißen.





5. Dies ist der Mann des Schicksals





In seiner Rede auf dem Gerichtsplatz in Athen sagt Paulus von diesem Mann: "Gott hat einen Tag gesetzt, an welchem er richten will den Kreis des Erdbodens mit Gerechtigkeit durch einen Mann." (Apg. 17, 31). Dieser eine Mann ist der Herr Jesus Christus. Er ist der Mann des Schicksals. Er wird den Kreis des Erdbodens richten mit Gerechtigkeit. Wer die Macht hat, steht immer in der Gefahr, das Recht zu beugen. In der Endzeit wird die Ungerechtigkeit überhand nehmen. Die Weltzustände schreien nach diesem Mann. Ihm ist das Gericht übertragen. Das Schicksal der Welt liegt in seinen Händen. Aber auch mein und dein Schicksal liegt in diesen Händen. Es sollte uns nicht schwer fallen, in die Gefolgschaft dieses Mannes zu treten, denn er ist der Mann, dem die Zukunft gehört.





6. Dies ist der Mann des Vertrauens





Jesus ruft uns in seine Nähe: "Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid, Ich will euch erquicken" (Matth. 11, 28). Wo ist ein Mann im Universum, der die Müden und Matten und Beladenen zu sich ruft? Es gibt keinen. Mühselige sind Menschen, die durch viel Mühsal gegangen sind. Und Beladene gibt es auch heute. Wieviele Menschen sind beladen mit Sünden und Sorgen, mit Leid und Kummer, mit Fragen und Problemen, mit einer unbewältigten Vergangenheit. Im Geist sehen wir viele Menschen, deren Weg einem Gepäckmarsch gleicht. Manche tragen sich an der Last wund. Andere werden reif für den Nervenarzt. Der Mann des Vertrauens ruft sie alle zu sich. Er will sie erquicken. Das will er tun; aber nicht mit einem billigen Trost, sondern mit einem Trunk lebendigen Wassers, mit dem Trost der Vergebung, mit dem Zuspruch seines Geistes, mit der Abnahme der Sorgen und Sündenlast. Es sollte keiner unter uns sein, der sich dieser Liebe entzieht und Jesu Vertrauen abweist. Ich wollte deutlich machen, was es um diesen Mann ist. Ich bin mir auch bewusst, dass ich tausend Schritte hinter dem zurückgeblieben bin, was ich eigentlich hätte sagen sollen. Wenn wir von Jesus sprechen, dann kann es immer nur Stückwerk sein. Aber trotzdem muss diese Frage gestellt werden: "Willst du mit diesem Mann ziehen?" Du brauchst nicht allein den Weg durch das neue Jahr zu gehen. Du brauchst dich nicht allein mit deinen Sorgen abzuquälen. Dir steht auch nicht nur die Tür zu den Menschen offen. Dort wirst du vielleicht enttäuscht werden, weil sie selbst nicht helfen können. Jesus bietet sich dir an. Er will dein Heiland sein. Er will deinen Gang ordnen. Er will dein Herz frohmachen. Er will deine Zukunft sichern. Er will dich segnen und zum Segen setzen. Er will alle Furcht und Angst aus deinem Herzen nehmen. Willst du mit diesem Mann ziehen? Sage: "Ja, ich will mit ihm!" Es braucht jetzt kein lautes Ja zu sein. Es muss auch nicht ein feierliches Ja sein. Es genügt ein aufrichtiges Ja. Aber sage es vor Gott. Sage es unter Zeugen. Dann bekommt dein Leben eine neue Richtung. Du erhältst Anteil an dem Leben und an der Liebe, an dem Geist und an den Gaben dieses Mannes. Dein Schicksal ist fortan mit dem Schicksal des Sohnes Gottes verbunden. Jesus bringt seine Leute in eine solche Verbindung mit sich selbst, dass er erst überwunden werden müsste, ehe jemand von den Seinen umkommt. Aber Jesus kann nicht überwunden werden. Er ist der Sieger über Tod, Sünde und Hölle. Er hat den Schlüssel zu jeder Situation. Möchte doch am Ende dieses Jahres, ja am Ende deines Lebens von dir gesagt werden: "Dieser war auch mit dem Jesus von Nazareth."
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(7. Fortsetzung)





7. Wir sehen sachliche Zusammenhänge (II)





c) Die Bezugnahme auf spätjüdische Überlieferung ist dem Judasbrief  im Vergleich mit anderen neutestamentlichen Schriften besonders eigentümlich. Wir erinnern zuerst an Zitate, nennen dann deren Quellen und nehmen zuletzt Stellung zu solcher Zitation.





Schon der im Spätjudentum aufgekommene Gebrauch der Dreizeitenformel in Vers 25 und der monotheistischen Formel vom "alleinigen Gott" in Vers 25 zeigt dem Kundigen, dass Judas nicht nur im Alten Testament zu Hause ist. Noch mehr zeigen dies seine Zitate und die Bezugnahmen auf Alttestamentliches. Vergleichen wir das von Judas Angeführte mit dem Wortlaut des A. T., so erkennen wir: Judas scheint mehr zu wissen, als was vom Alten Testament allein her zu wissen möglich ist. Unbekannt ist uns, dass Sodom und Gomorra des "ewigen" Feuers Pein leiden. Fremd mutet uns die formelhafte Zusammenstellung der drei Personen Kain, Korah und Bileam an. Aus dem A. T. erfahren wir nichts über die spezielle Sünde der gefallenen Engel, über Michaels Streit mit dem Teufel und von der Weissagung des Henoch (V. 6.9.1415). Judas muss also noch weitere Quellen gehabt haben als das A. T. allein.





Das gleiche begegnet uns auch bei anderen neutestamentlichen Schriftstellern. Paulus nennt die Namen der beiden ägyptischen Zauberer, die das A. T. verschweigt, Jannes und Jambres (2. Tim. 3, 8); er zitiert in 1. Kor. 2, 9 ein Wort, das so im A. T. nicht enthalten ist. Lukas berichtet davon, dass Moses in der Weisheit der Ägypter unterwiesen und mächtig in Worten und Werken war (Apg. 7, 22) und dass er 40 Jahre alt war, als er den Ägypter erschlug. Er lässt Paulus sagen, dass Saul 40 Jahre regiert hat (Apg. 13, 21). Petrus weiß über den alttestamentlichen Bericht hinaus, dass Noah ein Prediger der Gerechtigkeit war; er zeichnet Lot als einen Gerechten, dessen Seele von den gottlosen Werken der Ungerechten gequält wurde (2. Petr. 2, 5. 78), wie er auch vom Gericht über die Engel weiß, von denen in 1. Mos. 6 nur die Sünde berichtet ist. Im Hebräerbrief (11, 37) lesen wir von solchen, die zersägt worden sind. All dies Berichtete, das über den Überlieferungsbestand des Alten Testaments hinausgeht, muss doch von anderen Quellen herrühren.





Die Quellen der mitgeteilten Zitate und Bezugnahmen stammen aus spätjüdischem mündlichen oder schriftlichen Überlieferungsgut. Der Stoff des Alten Testaments wurde nämlich im Laufe der Zeit symbolhaft ausgedeutet, sagen und legendenhaft ergänzt und erweitert, phantastisch umrankt und überwuchert. Der literarische Niederschlag dieser Zutaten und Auswüchse waren die alttestamentlichen Apokryphen und Pseudepigraphen.





Unter Apokryphen versteht man die Bücher, die aus dem griechischen A. T. als Erbauungsschriften übernommen sind und in der griechischen und lateinischen Bibel im weiteren Sinne zum A. T. gerechnet werden. Pseudepigraphen nennt man diejenigen zahlreichen Schriften, die in den verschiedenen orientalischen Kirchen (syrische, koptische, äthiopische usw.) in den Sprachen dieser Kirchengemeinschaften geschrieben sind und zum Teil nur fragmentarisch erhalten oder nur dem Titel nach bekannt sind. So unterscheidet man aufs Ganze gesehen, da die Grenze zwischen beiden Schriftgattungen nicht eindeutig festgelegt werden kann (nach Weiser).





Was Judas über den geschlechtlichen Umgang der Engel mit Menschentöchtern schreibt, ist ausführlich dargestellt im äthiopischen Henochbuch, das in der Zeit zwischen 170 bis 63 v. Chr. entstanden ist. Diesem Buch entstammt auch das Zitat von Vers 1415. Was in Vers 9 über den Streit Michaels mit dem Teufel zu lesen ist, stand ursprünglich wahrscheinlich in einer Schrift "Die Himmelfahrt Moses", die einige Jahrzehnte n. Chr. verfasst worden ist.





Von Zitaten anderer neutestamentlicher Schriften gehen Luk. 11, 49; Joh. 7, 38; Jak. 4, 5 und Eph. 5,14 auf unbekannte Quellen zurück. Das Wort in 1. Kor. 2, 9 ist nach Origenes wahrscheinlich einer EliaApokalypse entnommen. Spuren des Rückgriffs auf über das A. T. hinausgehende Legenden bzw. allegorische Schriftauslegung und deutung der Rabbinen finden sich bei Paulus (nach Prof. Jeremias) in Stellen wie Apg. 7, 22 (Unterricht Moses in der Ägypterweisheit), Apg. 7, 23 (40jähriges Alter des Moses bei seinem Auftreten), Apg. 7, 53 (das Gesetz durch Engel gegeben), 1. Kor. 10, 2 (die Wolke hüllt die Israeliten ein), 1. Kor. 10,4 (der Horeb-Fels wandert mit).





K. v. Hofmann urteilt zusammenfassend: "Judas bezieht sich auf solches, was sich andeutungsweise oder sagenhaft an die Thora angeschlossen hatte"  obwohl er es "in solchen Schriften fand, in denen es mit so viel Törichtem und Ungesundem verquickt war" – "nicht anders, als wie sich sonst die Verfasser der neutestamentlichen Schriften auf Alttestamentliches beziehen. Und er tut damit, nur in auffallend reichem Maße, dasselbe, was uns sonst auch begegnet."





Unsere Stellungnahme zur Zitation nichtalttestamentlicher Quellen im Neuen Testament ist eine dreifache.





1. Die Tatsache der Aufnahme von Apokryphen in der alttestamentlichen Bibel und der Verwendung von Zitaten aus pseudepigraphischen Schriften, einschließlich der apokalyptischen Literatur, im Neuen Testament zeigt uns, wie beweglich ursprünglich die Grenze zwischen kanonischen und nichtkanonischen Schriften war. Dem entspricht die teilweise positive Wertung der Apokryphen durch Luther, der von ihnen sagt, das sind "Bücher, so nicht der Heiligen Schrift gleichgehalten, und doch nützlich und gut zu lesen sind".





2. "Die Bedeutung der Pseudepigraphen liegt darin, dass sie eine geistige Brücke zwischen A. T. und N. T. bilden, epilogi prophetarum und epilogi evangelii (Batiffol). Deshalb sind sie für das Verständnis des Neuen Testaments wichtig: sie zeigen, in welchen Gedanken und Hoffnungen die Zeitgenossen Jesu lebten, während Jesus selbst viel mehr an das A. T. anknüpft und letztlich aus dem Eigenen schöpft; aber damit tritt er gerade in Gegensatz zu den messianischen Erwartungen seiner Zeit, wie sie uns hier entgegentreten" (Nestle). Demnach war es also im Sinne Jesu, dass  je klarer sich im Kampf gegen Irrlehrer die Grenzen des neutestamentlichen Kanons abhoben  die apokalyptischen Schriften aus seinem Bereich ausgestoßen wurden. In derselben Linie ist es gutzuheißen, dass auch wir Heutigen Biblisches und Apokryphisches deutlich voneinander scheiden. "Uns ist der gleiche unbefangene Gebrauch der Apokryphen nicht mehr erlaubt; wir haben nicht mehr das Recht und die Möglichkeit, sie in demselben Sinn als ,Gotteswort' zu nehmen wie die Heilige Schrift selbst" (Lilie).





3. Darüber hinaus üben wir heutzutage Zurückhaltung bei der Verwendung von Bibelstellen mit Zitaten aus spätjüdischem Schrifttum im Dienste der Verkündigung. Wer wollte aus solchen Stellen gewonnene oder nur dadurch bezeugte Lehrauffassungen unterstreichen, ausmalen oder gar zum Schibboleth machen, das Freunde oder Feinde göttlicher Offenbarung erkennbar machen soll? Die Stellung zu Lehrsätzen aus Bibelworten mit spätjüdischen Zitaten ist kein Kriterium für Bibelfestigkeit.





Die Aufdeckung alttestamentlichspätjüdischer, spezifischchristlicher und biographischliterarischer Zusammenhänge macht eine Reihe von neutestamentlichen Schriften bis ins Letzte hinein verständlich. Der Judasbrief gehört aber zu denjenigen Bestandteilen des N. T., die darüber hinaus noch in hellenistischweltlichem Zusammenhang stehen, da er gegen in die Gemeinde eingedrungene Gnostiker kämpft. Das Bild dieser Irrlehrer zu zeichnen, ist die Aufgabe der nächsten Betrachtung.


(Fortsetzung folgt)


